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Wohnen und
Alltagsleben

Ein Buch von Roderick Law-
rence tiber das Wohnen mit dem Titel
«Die  iiberschrittene  Schwelle. . .
Volkstiimliches Wohnen und Alltags-
leben in der Suisse romande,
1860-1960»".

Diese Neuerscheinung ver-
dient die Aufmerksamkeit von Archi-
tekten und der Offentlichkeit in
mehrfacher Hinsicht, vor allem des-
halb, weil sie den ersten Versuch dar-
stellt, (dem Inventaire suisse d’archi-
tecture 1850-1920, INSA?, vergleich-
bar) die Kontinuitét von Architektur-
typen im Land aufzuzeigen und sich
nicht wie uiblich auf eine Auswahl der
aus dem Alltaglichen herausragenden
Fille zu beschrinken. R. Lawrence’
Analyse basiert auf den verschiede-
nen Plinen von Wohnbebauungen,
auf die er in den drei Stadten Genf,
Fribourg und Le Locle stiess und die
so den brauchbaren Teil dessen dar-
stellen, was den Patrimonialverzeich-
nissen zu entnehmen ist.

Parallel dazu bezieht sich das
Werk auf eine von der FNRS finan-
zierte Untersuchung, an der der Au-
tor mitwirkte und die die Professoren
P. von Meiss (EPFL) und R. Droz
(Universitit Lausanne) dazu anregte,
vor allem die Ubergangszonen in den
Wohnhéusern zu untersuchen. Diese
Studie hatte eine Verfeinerung der
Auffassung tiber Erschliessung und
Raumverteilung in den Wohnungen
zur Folge.® Das Buch von Lawrence
beschriankt sich nicht auf eine um-
fangreiche Dokumentation, sondern
versucht, zugleich die praktischen or-
ganisatorischen Aspekte wie auch die
dem Wohnen innewohnenden
menschliche Faktoren einzubezie-
hen. Der Einfluss individueller Ein-
stellungen und Verhaltensweisen auf
die Architektur und umgekehrt ist
ein verkanntes Thema, mit dem sich
der Autor dieses Buches auseinan-
dersetzt. Die Wohnung stellt sicher-
lich das beste imagindre Laborato-
rium dar, um die Art und Weise zu
untersuchen, in der der héusliche
Raum téglich von seinen Bewohnern
in Besitz genommen wird. Referen-
zen zum Universum der Impressio-
nen und zur Atmosphire des tégli-
chen Lebens werden in Form von Bil-
dern und Zitaten aus der Literatur
gemacht, um die Uberlegungen, die
sich aus der morphologischen Analy-
se ergeben, zu untermauern. Es ist
also nicht das geringste Verdienst
dieses Werks, den Versuch unter-
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nommen zu haben, eine Verbindung
herzustellen zwischen dem Rationa-
len und dem Emotionalen, die not-
wendige Verbindung zwischen dem
Réaumlichen und dem Sozialen.

Morphologie der volks-

tiimlichen Wohnung

Der franzosische Historiker
des sozialen Wohnungsbaus R. H.
Guerrand &dusserte 1979, dass dem
Haus des Bauern oder des Arbeiters
nie die Wiirde eines «Puppenhauses»
noch die einer wissenschaftlichen Ar-
beit verliehen wurde. Es scheint in
der Tat so, als ob bis vor einigen Jah-
ren das volkstimliche Wohnen von
den Historikern als uninteressant be-
wertet wurde.® Die Dinge scheinen
sich zu dndern, und die Arbeiten, die
sich mit der Geschichte des sozialen
Wohnungsbaus beschaftigen, werden
immer zahlreicher, vor allem in den
Architekturschulen.

Unter diesem Aspekt ist der
Fall der Schweiz ebenso komplex wie
schwierig zu vertiefen, da es keine In-
stitution gibt, dessen Aufgabe es wi-
re, Informationen tiber das Wohnen
zu sammeln, wie das franzosische
HLM (Amt fir Sozialwohnungen).
Die Bauvorhaben im ganzen Land zu
zihlen wire also ein Kraftakt und um
so schwieriger, als die Grenzen zwi-
schen den von Arbeitgebern, den von
Philanthropen oder den aus rein spe-
kulativen Griinden gebauten Woh-
nungen nicht immer klar ans Licht
kommen. Neben den seltenen Pilot-
siedlungen, wie sie von Suchard oder
von Roll erbaut wurden, findet man
in der zweiten Halfte des 19. Jahr-
hunderts eine grosse Zahl von Wohn-
hausern, die, von Bauunternehmen
finanziert, entworfen, gebaut und so-
gar betrieben wurden gemiss dem
Motto der «Eigenversorgung». Das
besondere Interesse an dem hier vor-
gestellten Spektrum von Wohnungen
ergibt sich in der Tat aus deren repra-
sentativem Charakter im Verhaltnis
zu der globalen Masse der Bauaus-
fithrungen, ohne die von einem quali-
tativ gesehen selektiven Muster keine
Rede wiire.

Die Untersuchung bezieht
sich also auf die drei Stadte Genf,
Fribourg und Le Locle, eine Aus-
wahl, die der Autor iiberzeugend mit
deren Grosse, Lage und inneren
Struktur begriindet. Die in Betracht
gezogene Dauer eines Jahrhunderts
(1860-1960) kann in sich gerechtfer-
tigt sein, fithrt aber zu keinem wirkli-
chen Versuch einer Zeiteinteilung,
die das Ergebnis einer genaueren
Analyse der Entwicklung des Woh-
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nungsbestands gewesen wire. In ei-
nem solchen Fall besteht fiir den Hi-
storiker die Gefahr, der Illusion einer
progressiven, regelméssigen und an-
dauernden Verinderung der Wohn-
stitte zu unterliegen, ein Prozess, im
Verlauf dessen die verschiedenen Ty-
pen einer aus dem andern hervorgin-
ge in Abhingigkeit einer vorgegebe-
nen stindigen Perfektionierung des
technischen Fortschritts. In Wirklich-
keit weiss man sehr gut, dass es damit
nichts auf sich hat und dass die Woh-
nungspléne nicht als bestandiges Phi-
nomen beansprucht werden kdnnen.
Der Bauhistoriker muss sich davor
hiiten, sein Gebiet als fortlaufendes
Szenario zu betrachten, das genau im
Gegenteil eine Folge von Zusammen-
hanglosigkeiten ist, aus denen trotz-
dem einige Wohnungspldne auftau-
chen, die von grosserer Dauer sind
als andere. Aber lassen Sie uns einige
Gedanken von Lawrence genauer un-
tersuchen.

Eine der dargelegten Uberle-
gungen besteht darin, den mehr oder
weniger stddtischen oder lindlichen
Ursprung der Wohnungspléne zu dia-
gnostizieren. Fribourg und Le Locle
sind Ende des 19. Jahrhunderts in
dieser Hinsicht den lindlichen Ur-

spriingen ihrer Bevolkerung niherge-
blieben als Genf. So findet man dort
auch bisweilen eine Anlage von an-
einandergrenzenden Riumen um ei-
nen Kreuzungspunkt von Trennwén-
den herum, in deren Mitte ein Ofen
als einzige Wirmequelle steht (S.
31). Diese Anlage, die direkt von
Bauernhédusern vererbt scheint, fin-
det sich vor allem in Fribourg (S. 142)
und Le Locle (S. 169), und sie ver-
mittelt einem das Gefiihl fiir ein Le-
ben, das auf dem engen Miteinander
der Mitglieder einer Familie beruht,
die daran gewohnt sind, dieselben
Réume zu teilen. Diesen Beispielen
entgegengesetzt, gibt es den Fall des
Genfer Unternehmers Birmelé, der
im Inneren von riesigen «Kasernen»
Wohnungen fiir seine eigenen Arbei-
ter baut und von dem uns der Autor
mitteilt, dass er keine Balkone fiir die
Wohnungen in Betracht zieht, denn
«diese werden von den Arbeitern nie
benutzt» (sic!) (S. 91-92). Auf der ei-
nen Seite also kleine Gebdude mit ei-
ner begrenzten Anzahl von Wohnun-
gen, angelegt wie in landlichen Héu-
sern, auf der anderen Seite Wohn-
blocke, von deren Treppenpodesten
aus jeweils bis zu fiinf abgetrennte
Wohnungen erschlossen  werden.

rue

Dies nur in Kiirze zu der Vielfalt der
Typen, die um die Jahrhundertwende
realisiert wurden.

Eine andere wesentliche
Uberlegung zum Ursprung der Woh-
nungsplidne wird auf Seite 32 ange-
regt. Gemaiss diesem Voschlag bezo-
ge die volkstiimliche Wohnstatte ihre
Inspiration hauptsachlich aus zwei
Quellen, nidmlich einerseits aus den
institutionellen Einrichtungen, wie es
in Krankenhdusern, Klostern, Ge-
fangnissen und anderen disziplinari-
schen Gebiuden vorherrscht und an-
dererseits aus den Wohnverhdltnis-
sen, wie wir sie aus samtlichen herr-
schaftlichen und biirgerlichen Woh-
nungstypen kennen. Man sieht deut-
lich die Unterschiede, die diese Ur-
spriilnge beinhalten: institutionelle
Wohnstitten bestehen traditionsge-
miss aus einer Anreihung von dhnli-
chen Zellen entlang eines Korridors,
der sich zur Uberwachung anbietet.
Umgekehrt begiinstigt die vom
Aspekt der Wohnlichkeit inspirierten
Hallen oder Vorhallen, um die her-
um Rédume der Wohnung in einem
Bestreben nach Komfort, Intimitit
und Diskretion angeordnet sind. Oh-
ne jede Mithe wird man sich des An-
tagonismus bewusst, der diese jewei-
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ligen Wohnungskonstellationen von-
einander trennt. Der Anteil der
Wohnungen, der an Umfang am mei-
sten zunehmen wird, ist unbestreitbar
der zentrale Raum gemdss einer Per-
spektive der progressiven Privatisie-
rung, die dazu fiihrt, einen Teil der
Riume zu Ubergangszonen in den
Wohnungen zu bestimmen.

Der vorherrschende Eindruck
ist der einer Polarisation der Woh-
nungen um einige erprobte Muster,
mit minimalen  Abweichungen.
Wohneinheiten, die nach Neuem su-
chen, sind selten. In dieser Hinsicht
fithrt der Autor einige beispielhafte
Gartenstadte an, denen er ein unver-
offentlichtes Projekt fiir eine Stadt in
Genf (1877) hinzufiigt, deren Ent-
wurf in strengen Quadraten gewisse
aus Ordnungsreihen stammende In-
spirationen beinhalten konnte.

Schwellen und Ubergangs-

zonen

Es gibt eine Philosophie iiber
das Verhiltnis von privatem und 6f-
fentlichem Bereich, das insofern vari-
ieren wird, als es Verdnderungen in
der Art der Wohnraumerschliessung
mit sich bringt. Abgeschirmt durch
Treppenhéduser, Verbindungsginge
oder Vorhallen, ist der intimste Teil
der Wohnung geschiitzt. Aber diese
Form von Schutz des Heims sollte
Mitte des 20. Jahrhunderts in einer
erneuten Infragestellung der Innen-
raumverhéltnisse enden; hinsichtlich
dessen wird offensichtlich, dass in
den Gemeinschaftsrdumen eine ge-
wisse Bewohnbarkeit wieder herge-
stellt werden konnte (S. 175). Verfal-
len die Erbauer nicht wieder gleich-
zeitig der Illusion, dass sozialer Kon-
takt spontan dort entsteht, wo es kei-
ne architektonischen Barrieren gibt,
indem sie die Familienwohnung
leichter zuganglich machen und mehr
nach aussen hin 6ffnen wollen? Man
wire geneigt, es anzunehmen.

Der Trennungsstrich zwi-
schen dem inneren und dem &usseren
Teil der Wohnung andert sich also in
seinem Wesen und verfeinert sich im
Lauf der Geschichte des Wohnens.
Im zweiten Teil seiner Studie analy-
siert Lawrence die Bedeutung und
den Gebrauch des architektonischen
Raums, ausgehend von der Interpre-
tation verschiedener Wohnungspld-
ne, die unter dem Blickwinkel der

(8] rue
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Wohnungsplan, Fribourg, 1896 Gemeinschaftswohnung, Genf, 1898 Wohnungsplan, Genf, um 1860 Gemeinschaftswohnung, Genf, 1898
(2] (5] 90

Wohnungsplan, Le Locle, 1894
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Plan einer 6konomischen Wohnstadt, von
B. Lombard, Genf, 1877

Wohnungsplan, Fribourg, 1902
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Graphentheorie untersucht werden.
Eine solche Leseart stiitzt sich auf die
Arbeiten Hilliers’ iiber die rdumliche
Syntax und vor allem seine sechs
grundlegenden Kategorien: Zugéng-
lichkeit, Belichtung, Isolierung, An-
einanderreihung, relative Lage, Dif-
ferenzierung. Dass die Bestimmung
aus den Beziehungen zwischen den
Grundraumen derselben Wohnung
resultiert, erscheint so mit Klarheit,
aber auch mit einer gewissen Steif-
heit, die es abzuwdgen gilt; dies un-
ternimmt der Autor durch Bezugnah-
me auf psychologische und anthropo-
logische Faktoren. Die karikaturhaf-
te Entwicklung des Wohnungsgrund-
risses sollte um 1860 zu einer geraff-
ten Aneinanderreihung von Zim-
mern fithren (nur durch eine Tiir mit-
einander verbunden). Gegen 1880 er-
strecken sich die Schlafzimmer der
Wohnung entlang eines Korridors,
iiber den sie einzeln erreichbar sind.
Schliesslich, etwa ab 1900, werden al-
le Rdume einer Wohnung iiber eine
kleine, zentral gelegene Vorhalle se-
parat erschlossen. Dieses zu schema-
tische Bild jedoch kompliziert sich je
nach untersuchter geographischer
Lage und Art des Gebédudes oder En-
sembles, zu dem die Wohnungen zu-
sammengefasst sind.

Lawrence’s Analyse fiihrt da-
zu, funf Typen von volkstiimlichen
Wohnstitten in Genf zu unterschei-
den, vier in Fribourg und drei in Le
Locle. Ein genauerer Vergleich hit-
ten den Autor zu der Feststellung ge-
fithrt, dass im Lauf der Zeit gewisse
raumliche Zusammenstellungen auf-
tauchen, und dazu, Griinde anzuneh-
men, warum man beispielsweise in
Fribourg Ende des 19. Jahrhunderts
héufig auf einen Wohnungsgrundriss
stosst, der je aus einer einzigen Woh-
nung pro Etage besteht, wahrend die-
ser Typ in Genf und Le Locle prak-
tisch nicht existiert (zumindest nicht
in der Kategorie der volkstiimlichen
Wohnungen). Die typologische Ana-
lyse verlangt, wenn sie von Nutzen
ist, eine grosse Strenge und das Ver-
meiden der Verallgemeinerungen,
iiber die hinaus alle intellektuellen
Spekulationen mdglich sind. Fiir
mehr Genauigkeit in der Untersu-
chung wire es angebracht, typologi-
sche Analysen in synchronen Ab-
schnitten von je einem Jahrzehnt zu
unternehmen, die dann tiefergehen-
den Vergleichen der Stadte unterein-
ander dienen konnten. Eine solche
Vorgehensweise wiirde folgendes
vermitteln (das, was jeder empfindet,
ohne es jedoch genau erkldren zu
konnen): namlich den Anfang des 20.
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Jahrhunderts stattfindenden rapiden
Verlust des Attributs «volkstiimlich»
der Wohnstitte zugunsten einer un-
abwendbaren Tendenz zur Verbiir-
gerlichung, die ununterscheidbar alle
Wohnkategorien umschliesst.

Man muss auch den vor rela-
tiv kurzer Zeit erfolgten Zustrom des
Arbeiters auf eine neuartige Woh-
nung beriicksichtigen. Ein Umstand,
der héufig vergessen wird von den
Forschern, die dazu neigen, jeden be-
scheidenen und kollektiven Bau (des-
sen Wohnungen aber tatsichlich von
Handwerkern und kleinen Héndlern
bewohnt wurden), als sozialen Woh-
nungsbau zu betrachten. Die Struk-
turierung und Verteilung der volks-
tiimlichen Wohnung in der franzési-
schen Schweiz sind besonders schwer
zu erkennen, und zwar wegen der re-
lativ niedrigen Zahl von Wohnungen
jeder Kategorie und der Verstreut-
heit der Beispiele.

Das Interesse dieses Werks
liegt sicherlich darin, in die Wohnung
vorzudringen und sich nicht auf eine
einfache morphologische Studie zu
beschranken, um die Frage nach der
Lebensweise zu beantworten. Aber
dieses Uberschreiten der Schwelle,
dessen metaphorischer Wert das gan-
ze Buch erfiillt, ohne deswegen in
grob vereinfachende Betrachtungen
iiber seine symoblischen Inhalte zu
verfallen, wird wegen des nicht zu
greifenden Charakters der hauslichen
Ordnung auf neue Verstindnis-
schwierigkeiten stossen.

Alltagsleben und hiusliche

Ordnung

Wenn die biirgerliche hausli-
che Ordnung sowohl in der Stadt als
auch auf dem Land leicht erkennbar
ist, so sind die «volkstiimlichen» Ei-
genschaften der Wohnstitte um so
schwieriger zu identifizieren, da sie
iiblicherweise kein kulturelles Thema
waren und in dieser Hinsicht ver-
schwiegen wurden. Konnen beispiels-
weise Mobel und Ausstattung einer
proletarischen Wohnung Anlass sein
fiir eine Lektiire, vergleichbar der
iber eine biirgerliche Wohnung, in
der ein Wunsch nach Reprisentation
dem Innendekor heimlich inne-
wohnt? Das erscheint zweifelhaft,
und die Analyse der fotografischen
Dokumente riskiert, iberstiirzte
Schliisse zu ziehen. Zum Beispiel,
dass sich aus der Verarmung automa-
tisch auf hausliche Unordnung und
die geringe Bedeutung der Wohnung
schliessen liesse.

Die Analyse oder das Erfas-
sen der volkstimlichen Wohnkultur

cutnne cutsne,
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ist ein schwieriges Unterfangen, das
Anlass gibt zu Verallgemeinerungen
ohne wirkliche Fundierung oder zu
einer Art von Begeisterung iiber das
«einfache Leben», das der proletari-
sche Haushalt fithrte, den man
heuchlerischerweise geneigt ist, um
seine bescheidenen Lebensbedingun-
gen und seine elementaren Sorgen zu
beneiden. Die einzigen zur Verfii-
gung stehenden Spuren, um die ef-
fektiven  Lebensbedingungen in
volkstiimlichen Wohnstétten zu er-
fassen, sind miindliche, schriftliche
oder auch gezeichnete Zeugnisse;
man muss sich aber dennoch davor
hiiten, diese nur teilweise zu gebrau-
chen. Die Schwierigkeit, das Erlebte
und die Erfahrung mit der Wohnung
zu kommentieren, kommt zu den Zu-
fillen des personlichen Bekenntnis-
ses noch hinzu. Um diese Barrieren
zu iiberwinden, wire es angebracht,
auf die phdnomenologische Analyse
der hiuslichen Welt zuriickzugreifen.
Abgesehen davon, dass diese schwie-
rig durchzufiithren ist, ist sie oft un-
praktikabel. Man sollte sie aus diesen
Motiven heraus dennoch nicht vollig
verwerfen, denn sie eroffnet neue
Perspektiven zum Verstandnis.

Kenntnisse iiber das Wohnen

Die Bibliographie am Ende
des Werks ist ein niitzliches Arbeits-
instrument fiir zukiinftige Untersu-
chungen. Ohne sich der Vollstindig-
keit zu befleissigen, liefert sie nichts-
destotrotz wichtige Anhaltspunkte
iber die Geschichte des Wohnens,
die stidndig neu formuliert wird.

Es durfte nicht erwartet wer-
den, in der Studie eine klare und pra-
zis strukturierte Gesamtbetrachtung
iber die Wohnungsbaugeschichte
zwischen 1860 und 1960 zu finden. Es
ist zugleich normal und wberra-
schend, ein derart diffuses Bild vor
sich zu sehen, dessen Unbekannte
nur entziffert werden kénnten, indem
eine Geschichte des Immobilienhan-
dels angeregt wiirde, die die Mecha-
nismen der Bodenkiufe und andere
spekulative Praktiken sichtbar ma-

(0]
Wohnungsplan, Genf, 1919

Ansicht einer Kiiche in einer volkstiimli-
chen Wohnung in Lausanne, 1928

@

Innenansicht einer volkstiimlichen Woh-
nung in Lausanne, 1928

®
Rue de la Tour-de-Boél, Genf, Anfang des
20. Jahrhunderts

o

Cité Vieusseux, Genf, um 1930

chen wiirde. Diese Analyse wiirde
auf das Gebiet der Wohnungsbaupo-
litik lenken, was zu Beginn nicht zu
den Zielsetzungen des Buches ge-
horte.

Die Geschichte der verschie-
denen Typen kollektiver Wohnstét-
ten ebenso wie die Art, in der die
Morphologie der Wohnung von dem
Bewohner von einem Tag zum an-
dern erlebt wurde, ist ein umfangrei-
ches Kapitel fiir sich, an das sich so
mancher Forscher herangewagt hat.
Das einzige Land, in dem diese Diszi-
plin bis heute systematisch von den
Historikern untersucht wurde, Eng-
land namlich, bietet sich als Beispiel
fir das tbrige Europa an. Es sind
Untersuchungen iiber die Geschichte
des Wohnens, die iiblicherweise auf
eine soziale Perspektive hin ausge-
richtet sind. Jede Industriestadt ver-
fiigt heute iiber eine Zusammenstel-
lung oder eine Studie, aus der hervor-
geht, wie sich die volkstiimliche
Wohnstitte wihrend der viktoriani-
schen Ara entwickelt hat. Man kénn-
te sich fiir die Schweiz analoge Publi-
kationen vorstellen, unterteilt nach
Regionen und Orte, um die Unter-
schiede im geographischen und kultu-
rellen Mosaik des Landes zu verdeut-
lichen. Aber ein solches Projekt wiir-
de finanzielle Mittel verlangen, die
augenblicklich niemand finanzieren
will; es wiirde ausserdem eine zentra-
le Institution verlangen, das das Bun-
desamt fiir Wohnungswesen heute
nicht sein konnte. Es sei denn, letzte-
res wiirde seinen Kurs dndern.

Gilles Barbey

Anmerkungen

Georg Editeur SA, Genf, 1986, 308 Sei-

ten und 235 Abbildungen
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R. Lawrence vom Juni 1980 den Titel

trigt: «Eine Typologie der Ubergangs-

zonen in Arbeiterwohnkollektiven in

der romanischen Schweiz: 1850-1970».

4 Roger-Henri Guerrand, Die volkstiimli-
che Wohnung in Frankreich: Dokumen-
tationen und Bibliographie (1800-1960).
Zentrum fiir architektonische Forschung
und Untersuchungen, ENSBA, Paris,
1979.

5 W. Hillier und Partner. «Syntax des
Raums» in Umwelt und Planung B
(1976), Bd. 3, Nr. 2, S. 147-185.

W. Hillier und J. Hanson. Die soziale
Logik des Raums.Cambridge University
Press, Cambridge, 1984.

TSR

w2

19



	Die überschrittene Schwelle...  Volkstümliches Wohnen und Alltagsleben in der Suisse romande, 1860-1960 [Roderick Lawrence]

